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Salzsäuregehaltdes destillirtenWassers.
Von Prof. Dr. August Vogel»

Unter den überaus zahlreichenMitteln, welchezur Verhiitung des

Kesselsteinesempfohlenworden sind, befindetsichauch bekanntlichdas

Chlorbaryuni.’k)Die Wirkungdesselbenberuht selbstverständlichda--

rauf, daßder schwefelsaureKalk, welcher in der Regel einen Haupt-
bestandtheildes Kesselsteinsausmacht und sich im Vereine mit dem

kohlensaurenKalk sehrfest an die Wandungen des Kesselsteinsansetzt,
in Chlorcalciumübergeführtwird; der durch dieseUmsetznngentstan-
dene schwefelsaureBaryt dagegen bleibt pulverförmig,ohne eine

feste Krustezu bilden Jch habe einen Zusatz von Chlorbaryumbei

der Destillation eines-sehr harten Münchener Brunnenwassers aus

einem kupfernenKessel,welcher täglichals Wasserbadgeheiztwird, sehr
passendgefunden, indem hierdurchnichtnur keine an den Wänden ad-

"härirendeKesselsteinbildnngmehr stattfand, sondern vielmehr der

-pulverf.örmigeRückstandmit dem WasserüberresteVon Zeit zu Zeit
als Schlamm entfernt werden konnte. Dagegen wurde beobachtet,
daßdas auf solcheWeise erhaltenedestillirte Wasser aus Zusatz von

etwas salpetersaurerSilberoxydlösungstets eine Trübungvon Chlor-
siIher zeigte, namentlich die letztern Wasserportionen,wenn die

Destillationbis auf einen geringenWasserüberrestfortgesetztworden

war« Anfangs der Meinung, daßdieserSalzsäuregehaltdes destil-
lirten Wassers von mechanischmitübergerissenenSpuren der Chlor-
baryumlösuugherrührenkönnte,überzeugteichmichindeßbald durch
die constante Wahrnehmung eines Salzsäuregehaltesin dem mit

ChlorbaryumdestillirtenWasser, daßdies nicht der Fall war. Da-

gegen hat Rickher,welcherdieselbeBeobachtungzu machen Gelegen-
heit hatte-NRdie richtigeErklärungder Thatsachegegeben. Der

Salzsäuregehaltdes mit ChlorbaryumdestillirtenWassers rührtnäm-
lich von einem Magnesiagehaltedes Brunnenwassers her. Durch den

ZusatzVon Chlorbaryumzum WasserentstehtChlormagnesium,wel-

cheswie man weißin der Hitzesichzerfetzt. Schon bei einer Tempe-
ratur von wenigen Graden über dem Kochpunktdes Wassers, bei
1030 bis 1050 C., — ein Temperaturgrad,welcheran den Wänden

des fast leeren Kesselsbei fortgesetzterHeizungleichteintreten kann, —

beginnt aus dem Chlormagnesiumeine Entwickelungvon Salzsäure,
welche nun in das destillirte Wasser übergeht.Das Münchener

sc) Jll« Gew-Ztg. 1864. S. 347.

W) N. Jahrh. d. Pharm. Bd. 24. S. 56.

Brunnenwasfer enthält aber sehr bemerkbar neben dem Kalk Mag-
nesia, so daß auf. solche Weise ein Salzsäuregehaltdes destillirten
Wassers in diesem Falle nicht mehr auffallend erscheint. Wird die

Destillation nicht unter die Hälfte des Kesselinhaltesfortgesetzt,so
beschränktsichdieseVerunreinigungallerdingsauf eine sehr geringe
Spur, man bemerkt alsdann nur eine schwacheOpalisirung durch
salpetersanres Silberoxyd; dennochdürfte,so verwendbar das Chlor-
baryum zur Verhütungdes Kesselsteinesin der Techniksich erweist,
dieses Mittel bei der Destillation in chemischenLaboratorien, wo es

natürlichAufgabe sein muß, vollkommen chemischreines destillirtes
Wasser zu erhalten, sowie für pharmaceutischeZwecke,wie dies Rick-

her schona. a. O. bemerkt hat, zu vermeiden sein.

Fabrikationder Schleispapiereund Schleisleinen.
Von E. Hoyer.

Die mitunter unbequeme und unökonomischeAnwendung der

SchleifpulververmittelstSchleifscheiben,Schmirgelfeilen2c. hat be-

kanntlichauf die Anfertigungeines Fabrikates geführt,welchesals

Schleifpapier und Schleifleinen (richtiger Schleifkattun) in großer
Menge verbraucht wird Und deshalb ein besonderer und bedeutender

Industriezweiggeworden ist. Es schiendaher wünschenswerth,das

Verfahren bekannt zu machen, nach Welchemdieser Industriezweig
zweckmäßigund vortheilhaft zu betreibenist.

Es bestehtja im WesentlichendaNU- daßPapier, respectiveKat-

tun, mit einer Leimlösungbestrichenund mit den mehr oder weniger
feinen Schleifpulvern, namentlich Schmirgel, Feuerstein, Glas,
Sand, Hammerschlag, Eifenschlackebesiebtwird, welche mit dem

Leim einen fest haftenden und je nach der Natur des Pulvers mehr
oder weniger harten Ueberzugbilden. Entweder können diese, un-

mittelbar anfeinanderfolgendemOperationen des Leimens und Anf-
streuensdurchMaschinenoder durchMenschenhändeverrichtetwerden.

Die letztere Methodewird in der Fabrik von Fremy in Paris
angewendet,und scheintes deshalb, da dieseFabrik eine der berühm-.
testen ist und ihre Fabrikate sehr geschätztwerden, daß die Methode
der Handarbeit den Vorzug verdient. — Nacheiner Mittheilung im

»Ge’-nieindustrjel par Armengaud« ist die Einrichtungund das

VerfahrendiesesEtablissements in Folgendembeschrieben.
Wie sichdies bei der Darstellung im Großennichtanders erwar-
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ten läßt, ist die ganze Fabrikation in verschiedeneStadien eingetheilt
und jedes derselben besonderenRäumen und Arbeitern überwiesen.

Jm Erdgeschoßbefindet sich dasZimmer zu der ersten Opera-
tion: dem Stempeln der Papiere und der Kattune, die in verschiede-
nen Größen vorhanden sind. Vermittelft eines Lecoq’schenStempels
werden sie mit der Firma Dumas-Fremy von Frauen bedruckt, wo-

von jede im Stande ist, täglich40,000 Blätter fertig zu machen.
Neben dem Stempelzimmerist der Raum zum Sieben der Pulver.
Hinter demselben ist ein Piat7scher Göpel aufgestellt, welcher

von einem Pferde in Betrieb gesetztwerden kann, an dem aber auch,
je nach dem Kraftbedarf, drei Pferde arbeiten können. Von diesem
Göpel aus wird vermittelstTransmissionen die Bewegungnach allen

Räumen der Fabrik gebracht, und zugleichwerden dadurch die Ven-

tilatoren des zweitenund dritten Stockes getrieben.
Jm ersten Stocke befinden sich30 Plätze,wo ebenfoviele Frauen

das Leimen des Papiers, sowiedas Aussieben des Pulvers vorneh-
men, und diesengegenüber29 drehbareFächer.Außerdemsind noch
16 ergänzendePlätze zum Leimen vorhanden, so daß im Falle des

Bedarfs 46 Personen beschäftigtwerden können. Weiter zur Seite

ist das ebensoeingerichteteZimmer für die Kattune

Jm zweitenund dritten Stocke sind die Säle zum Aufhängen
und Trocknen, wovon jeder 33,5 Meter lang und- 11 Meter breit

ist, also 368 Quadratmeter Grundflächehat.
Die Erwärmung dieser Säle geschiehtdurch vier Nicorat’sche

Röhrenöfenund ihre Luft wird ununterbrochen durch Fauchat’sche
Ventilatoren erneuert, deren Flügeldurch Zahnrädervon dem Gö-

pel aus in Drehung gesetztwerden. Fremy hat dabei die beachtens-
werthe Einrichtung getroffen, die Schmiernäpfchenstatt mit Oel , mit.

sogenannter Eisenbahnschmierezu speisen, um das Heruntertröpseln
auf die Papierblätter,welchedadurch unverkäuflichwerden, zu ver-

meiden. Die-Flügel können auch nach Belieben durch Ketten in

Eingriff gebrachtwerden. Jm Sommer sind die Ventilatoren nicht
in Thätigkeit,weil der gewöhnlicheLuftzug dann ausreicht.

Jn dem ersten Stocke befindet sichferner noch im Hintertheil des

Gebäudes der Raum zum Zählen, Sortiren, Ausschießenund

Verpacken.
Die regelrechteFabrikation des in Frage stehendenArtikels ge-

schiehtnun in den angedeuteten Lokalitäten nach, von den Besitzer
angegebenenneuen Einrichtungen auf folgende Weise.

.

Zuerst die Leimbereitung. Das Lokal dazu hat 11 Meter Länge
nnd 4,5 Meter Breite. Am Ende desselbenstehtder Kessel,der einen

doppeltenBoden von Kupferund einen vollständigschließendenDeckel

hat. Zur Beschickungdesselbenwerden genommen: 230 Kilogramm
Hautabfällein Form von mehr oder weniger groben Streifen (ver-
micelles — Nndeln, Leimleder), 100 KilogrammKaninchenhäute,
15 KilogrammAlaun, 930 Liter Wassermit 1 bis 2 Proc. Glyeerin.

Die Heizung geschiehtmit Steinkohlen, und der überflüssige
Dampf gebt durch ein Abfallrohr in einen Canal , welcher mit dem

Hauptschornsteindes Etablissements in Verbindung steht. Die Masse
wird ins Kochengebracht, und nachdem sie etwa 7 Stunden bei mä-

ßigerTemperatur darin erhalten ist, ist der Leim fertig. Nach die-

ser Operation kommt die Masse in Preßbeutelnauf ein Sieb, durch
welches die Flüssigkeitin ein nntergestelltesGefäß abläuft, und hier-
auf in die Presse. Letztere ist die sogenannte Schlagpresse, welche
Revillon zuerst zum Preser der Trauben conftruirte und die in

Frankreich viel in Aufnahme gekommensein soll. Der Hauptsache
nnd der UrsprünglichenEinrichtung nach ist diesePresse eine Schrau-

benpressemit horizontal liegenderSchraube, welche einen Preßklotz
vor sichhertreibt, der sichin einem starken viereckigenHolzkastenver-

schiebt. Dieser Holzkastenhat einen doppeltenBoden und doppelte
Seitenwände, wovon die inneren aus Latten gebildetfind, die so weit

entfernt liegen, daß die Flüssigkeitleichtdazwischenweg- und abflie-
ßen kann. Den Deckelbildet eine dicht nnd genau eingepaßte,mit

Keileu befestigteBuhle. Zur Bewegungder Schraube dient ein, am

Ende derselben aufgestecktesSchwungrad mit einer Einrichtung,
welche im Anfange ein sauste-ZAnziehen,am Schlusse der Pressung
aber eine stoßartigeBewegung der Schranbe hervorbringt. Zu dem

Zweckeläßt sich nämlichdas Schwlmgrad zurückdrehen,ohne die

Schranbe zu bewegen, in schnelleUmdrehnugbringen, und dann

plötzlichgegen Leisten an der Schraubeschieben,welche ebensoplötz-
lich von der Eentrifngalkraftdes Schwungradesmitgenommenwird.
Bei dem Vorgange des Pressens wird in dem Preßkasten(nach einer

besonderenEinrichtung von Fremy) Luft comprimirtund dadurch
die gelatinöseFlüssigkeitmit größererLeichtigkeitdurch das mitten
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im PreßbodenangebrachteRohr weggedrückt.Mit Hilfe dieserEin-

richtung«soll die ganze nützlicheMaterie, welchein dem Leimgut ent-

halten 1st, gewonnen werden. Jm Moment des Erstarrens wird
dem Leim noch 21 Kilogramme schwefeligeSäure durch Kochen(?)
zugefügtund danach die ganze Masse in Kübel abgelassen, wo sieX
nach 12 bis 15 Stunden die Consistenzannimmt, wie sie für den

vorliegendenGebrauch sicham besten eignet.
Die Preise der Rohmaterialienfür die Leimbereitungstellen sich

folgendermaßen:

Hautabfälle . . . . 100 Kil. kosten65 Fr. = 17 Rthlr. 10 Sgr.
Kaninchenhäute. . 100

» «
56

»
= 14

»
28 »

Alaun . . . . . . .100
» »

22
»

= 5
»

26 »

Glycerin . . . . . . 100
» »

50
»

——— 13
»

10 ,,

SchwefeligeSäure . 100 » »
20 « 5

»
10 »

Die Preßrückständewerden an Landwirtheverkauft, welche die-

selben zur Verbesserungihres leichten und mageren Bodens sehr su-
chen und gutbezahlen. Jhr Gewicht beträgt von 300 Kilogramm
Masse, die aus dem Kesselkommt, beim Verkauf 291 KilogrammD

Der Leim soll unbedingt frisch verbraucht werden. Fremy hat
gefunden,daß die Fabrikation viel schlechtervon Statten geht, wenn

die Verarbeitungspäterstattfindet. Beachtenswerthscheint der Zu-
satzdes Glyeerins, dersich übrigensnach dem Feuchtigkeitszustaknde
der Luft ändert. Man bezwecktdadurch, vermögeder Eigenschaftdes

Glycerins nicht auszutrocknen,dem Papiere eine geschmeidigeBe-

schaffenheitzu erhalten, so zu sagen das vollständigeAustrocknen

und somit die Brüchigkeitzu verhüten. »

Jn der Fremy’schenFabrik werden besonders drei Papiersorten
verarbeitet, welchedie unbestimmtenBezeichnungenBulles, Registre
und Couronne-bleue führen. Die beiten besserenSorten (Bull-es
und Couronne-bleu) werden besonders zu dem vorliegendenZwecke
angefertigt und zwar aus alten Tauenden uud Fischnetz"en,welche
demselbeneine großeHaltbarkeit verleihen. Ueber die Dimensionen
und Preise derselben ist Folgendes angegeben:

Bultess von 40 Eentim-eter Länge und 25-.Centimeter Breite

kosten100 Kilogr. 86 Fr. = 22 Rthlr. 8 Sgr.
Registre von 42 Centimeter Längeund 27 Eentimeter Breite

und 40 Centimeter Längeund 25 Eentimeter Breite kosten100 Ki-

logramm 75——80 Fr. - 19 Rthlr. 20 Sgr. bis 21 Rthlr. 10 Sgr.
Couronneiblen von 33 Centimeter Länge und 22 Eentimeter

Breite kosten100 Kilogramm 88 Fr. =" 23 Rthlr. 14 Sgr.
Jn dem Zimmer, wo das Leimen ec· vorgenommen wird, befinden

sich, wie oben angegeben,dreißigPlätze. Jeder derselben ist von

einer Arbeiterin besetzt, welche als Werkzeugvor sich einen hölzer-
nen, mit einem Rande versehenenTisch hat. Any-derUnterseite der

Tischplatteist ein Schiebkastenzur Aufnahmedes Glas- oder Schmir-
gelpulvers Auf demselben liegt ein Eisendrahtgitter,—auf welches
das Papier gelegt wird. Neben sichhat die Arbeiter-in ferner einen

kleinen Ofen zur Aufnahme eines kleinen knpfernenKessels,der eine

gewisseQuantität Leim aufnimmt und im Wasserbadeerhitzt. Jeder

Kesselbesitzteinen knpfernen Steg, um darauf von dem eingetauchten
Pinsplden überflüssigenLeim abzustreichen. Die Heizung dieser
Oefen, deren Gase durch ein besonderes Rohr nach dem Schornsteine
geführtwerden, wird durch ein Gemenge von Holz- und Torfkohlen
Oder Pariser Steinkohlenbewirkt. Die AnwendungdieserMischung
von Holz- und Torfkohlengegenüberden Holzkohlenallein, hat den

Vorzug, daß sie den Leim in einer gleichbleibendenWärme erhält,
und nicht, wie-bei Holzkohlenallein mitunter geschah,auf deIIIsereU
eine Haut erzeugt Der Leimverbrauchbeläuftsichetwa tägllchauf
800 bis 1200 Kilogr. —- Bermittelst eines BorstenpinfelsTrägtdie

Arbeitettü den Leim auf das Papier, breitet ihn· sehr gIeIck)Mäßig
damit aus, bringt das Papier auf das Gitter-, besiebtEss-legt es auf
ein Brett und bringt es in den Trockenraum Sind dle Blätter ge-

hörigabgetrocknet,so werden sie zurückgebracht-Umnocheine zweite
und hernacheine dritte Leim«nngzu erhalten Hlerauf kommen sie
in das Drehfach, welcheszwanzigDoppelblatteraufnehmenkann.

(Schluß fOkng «

si-)Nach diesen Zahlen würden aus 330 TheilenHantabfällennd·Häu-
ten, die zur Beschickunggenommen werden,330—291 = 39·Thellege-

wonnen, mithin nur etwa13 Proc., wahrenddas genannte Leimgut doch
mindestens 50 Proc. Leim geben soll. Die Preßrückstäudemüssen demnach
Noch etwa 37 Proc. «Wasserenthalten.
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Ein neuer Jndnctions- Apparat.
Von Prof. Kieß.

Dieser Apparat ist ein sogenannter Schlitten-Apparat Daß ich
nicht der Erfinder vom Schlitten-Apparatbin, wird wohl schonbe-
kannt sein; das neue hiebei ist nur die höchstcompendiöseForm; die

wirklich neue Erfindung liegt in der zierlichkleinen und kräftigwir-

kenden elektrischenBatterie, bestehendaus einem Zinkbecher und ei-

nem Eisenbecher,von denen der ersteein Eisenblättchenund der zweite
ein Zinkblättchenenthält,welchebeide mit einander in leitender Ver-

bindung stehen.
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Der ganze-Apparatmit allem Nothwendigenist in einem hölzer-
nen Kästchenbefindlich,das 6«2 Zoll lang, 37., Zoll breit und 172
Zoll hoch ist. Das geöffneteKästchen a b c d hat seinen unteren

Theil in a e f d und seinen Deckel in e- b c f, es kann in der Viitte

der Seite e- d geschlossenwerden. Ein Stück Holz g h hat eine

Breite von 4 Linien und eine Höhevon 11X2Zoll, es trägt eine

Röhre i k, die aus dünnem und weichemEisenblechbesteht, innen

mit einem Büschelchenvon feinem, weichem Eisendraht, genannt
Eisenkern, ausgefülltist und außeneinen etwas dicken mit Seide über-

sponnenen Knpferdrahtin 600 bis 800 Windungen enthält, diesen
Draht nennt man inducirende Rolle. Geht der elektrischeStrom

durch diesen Draht, so«wird der Eisenkern Magnet, hört der Strom

auf, so wird im Draht ein Gegenstrom erregt, welcher Extrastrom
genant wird, wobei der Eisenkernnicht mehr Magnet ist.

Das Aufhörendes Stroms wird erzeugt durch einen sogenannten
Unterbrechungshammer,welcher an das Holz g h im Raum m l g 11

befestigt.ist. Jn die kleinen Löcherl nnd m stecktman die Leitungs-
drähte von den Polen der Zink-Eisen-Batterie; der Anfang der

inducirenden Rolle bei l geht an den Träger des Hammers, der Kopf
des Hammers bestehtaus einem kleinen runden Stück weichemEisen
und stehtdem Eisenkern gegenüber,der Stiel des Hammers besteht
aus einem breit geschlagenenund daher federartigwirkenden Stück

Draht, in der Mitte auf dem Rücken desselbensitzt eine mit einer

Platinspitze endende Schraube, welcheeinen besondernTräger hat,
von dein die inducirende Rolle sichfortsetzt.

Geht nun der elektrischeStrom auf dem eben beschriebenenWeg
von dem einen Pol durch die inducirende Rolle dem Strom vom an-

dern Pol entgegen, wird der EisenkernMagnet und zieht das eiserne
Köpfchendes Unterbrechungshammersan, so trennt sichder Stiel des

Hammers von der Platinspitzeder Schraube, d. h. der Strom ist
«

unterbrochen;ist dann der Eisenkern kein Magnet mehr, so schnappt
der Hammer durch die Federkraftseines Stieles zurück,der Stiel ist
wieder mit der Platinspitzein Berührung,d h. der Strom ist wieder

geschlossen,der Eisenkernwieder Magnet,der Hammer wieder an-

gezogen 2c. - Die Unterbrechungnnd wieder Schließungdes Stroms

geschiehtin der angegebenen Weise anßerordeUkllchMich—Die ge-
nannte Schraube hat den Zweckdurch langsamesHin- und Herschrau-
ben den Hammer in die richtigeEntfernung vom Eisenkern zu bringen.

Ueber der inducirenden Rolle e k befindetsicheine zweiteDraht-
rolle, welche durch das Hölzchenn o getragen wird, einen sehr fei-
nen mit Seide übersponnenenKupferdrahtin ungefähr2000 Win-

I.

dungen enthältundmittelft des Hölzchensn o hin- und« hergeschoben
werden kann, woher der Name Schlitten-Apparat kommt.

Geht der elektrischeStrom durchdie inducirende Rolle, sowird
in der ebengenanntenDrahtrolle auch ein Gegenstromerregt, welcher
Jndnctions-Strom genannt wird ; seine Drahtrolle wird daher Jn-
ductions-Rolle genannt.

Die Jnductions-Rolle kann mit dem feinsten Draht die gleiche
Wirkung hervorbringenwie mit jedem dickeren, bei der inducirenden
Rolle ist die Wirkung in gerademVerhältnißzur Dicke des Drahts;
die Hauptverstärkungin der Wirkungbeider Rollen liegt aber in der

Anzahl ihrer Windungen.
Die Zink-EisenBatterie liegt in dem Raum p q r s ; wird sie

angewendet, so«ist siedort herauszunehmennnd an die Seite a e zu
stellen. An den beiden Seiten xi’sund q v der Batterie befindensich
in der Mitte kleine Löchernnd zweikleine Drähte in der Form
s s; zur Verbindung der Batterie mit der inducirenden
Rolle werden sie so eingesteckt,daß das eine Ende eines Drahtes in
das Loch1 und das andere in eines der genannten Löcherder Batte-
rie kommt; wie an der Seite l, soauch an der Seite m. Soll die
Batterie geladen werden, so nimmt man die in den Bechern stecken-
den, mit einander verbundenen Zink- und Eisenblättchenheraus,
bringt in jeden Becher ein paar Messerspitzen voll schwefelsaures
Ouecksilberoxyd,gießtso viel Wasser darauf, bis es damit überdeckt

ist und stecktdie weggenotnmenen Blättchen wieder ein, dann zeigen
das Schnattern des Hammers und die feinen Blitze an der Platin-
spitzedie eingetreteneWirkung des Apparats an.

Das schwefelsaureQuecksilberoxhdbefindetsichin der Glasröhre
im Raume t-. Da diesesSalz auf zweierleiArt dargestelltwird und

nachder einen die Wirkung desselbenschlechtoder gar nichts ist, so ist
es zweckmäßig,es selber zu machen, was auf folgendeWeisegeschieht:
man nimmt 6 GewichtstheileenglischeSchwefelsäure,5 Gewichts-
theile Quecksilberund bringt es in einem Eisenkächelchenübers Feuer,
so lange, bis keine schwefligeSäure mehr sichentwickelt. Sofern die

schwefligeSäure beim Einathmen sehr beschwerlichist, so ist es am

zweckmäßigsten,den Heizofenin’s Freie zu stellenund dem Kächelchen
so gegenüberzu stehen, daß der Wind die schwefligeSäure-wegweht.
Bei der Wirkung des electrischen Stromes wird das schwefelsaure
Quecksilberzerfetzt,weßwegendie Stromstärkebald abnimmt. Soll

der Apparat für Heilzweckeangewendet werden, so ist die Wirkung
weit länger als für einen Patienten nöthigist; soll er aber beim Un-

terricht längereZeit angewendet werden, so bestehtdie zweckmäßige
Einrichtung des Apparats darin, daß man an den Punkten l und m

jede andere constante Batterie anbringen kann,

Da das Eingießendes Wassers aus einem gewöhnlichenWasser-
gefäßin den Becher leichteine zu großeMenge gibt, oder durch Ue-

berschüttendie Fassung der Batterie verderbt, so ist im Raum z ein

Glasröhrchen,das auf der einen Seite ein kleines Lochund auf der

andern ein Kautschukröhrchenenthält. Stellt Man das Röhrchenin’s

Wasser, bis es voll ist und klemmt das Kautschukröhrchenzu, so kann
man das Wasser ganz leicht, sogar tropfenweiseeinfallen lassen.

Jst die Batterie gebraucht, so ist es von großerWichtigkeit,die-

selbe gehörigausznwaschen und auszutrocknen,wenn sie gut und

kräftigerhalten werden soll-
Jn den Räumen u und v liegen zweiMessingstäbchen,welche

mit schlechtenLeitern überkleidet sind, an ihnel1sjlldMessingstäbchen
angeschraubt, ftatt deren man auch die Drahtpinselchen wund y an-

schraubenkann; auf der andernSeite schraubtman die Leitungsdrähte
an, welchemit Seide übersponnensind. Jm Raum x sind zwei in

einander gesteckteMessing-Cylinder,anwelcheman auchdie Leitungs-
drähteanschraubenkann. Steckt man die Leitungsdrähtein die Lö-

cher 1 nnd 2 am Hölzchengb, le gebensie die Wirkung vom Extra-
T strom; stecktman sie in die Löcher3 nnd 4, am HölzchenI 0- so ge-

ben sie die Wirkung vom Jnductiousstromzstecktman den einen Lei-

tungsdmht iU das Loch1- den andern in das Loch3·oder4 und ein
kleineres Dkähtchenin das Loch2 nnd 4 oder Z, so hat man die

Summe beider Ströme.

AUWCUVUUSEIL 1) Will man nur die Stärke des Stroms

theils nach seinerGröße,theils wie weit man sie aushalten kann, ken-
«

nen lernen,«so stecktman die Leitungsdrähtein die Löcher-,schraubt
sie an die Messing-Chlinderin x, nimmt letzterein die Hand und

nachdem die Jnductionsrolle ursprünglichzurückgeschobenwar, schiebt
man sie dann allmäligso weit ein, als man die Wirkung aushalten
kann. Auchder Extrastrom läßt sichetwas schwächen,wenn man eine
der Messingrollenüber die inducirende Rolle schiebt.

gess-
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2) Soll irgend ein rheumatischesUebel geheiltwerden, so giebt
man dem Kranken einen der Messing-Cylinderin die Hand, schraubt
den andern ab und an seine Stelle ein Messingstäbchenin u oder v,

wobei man mit einer Kugeloder mit einem der Pinselchenin w oder

y an der kranken Stelle hin und her fährt. Die Messingkugelnkann

man theils unbedeckt anwenden, oder man kann sie mit feiner Lein-

wand überbinden und diesebenetzen.
3) Am bestendürfte es für Heilzweckefein, wenn nicht ein Mes-

sing-Eylinder in die Hand genommen, sondern an dessenStelle eine

Kugel oder ein Pinselchen angewendet wird und man dann beide an

der kranken Stelle einander gegenüberwirken läßt.
Da mein neu construirter Apparat außer der Freude über die

gute Wirkung mir gar keinen weiteren Nutzen bringt und da derselbe
wie kein anderer um den billigen Preis von »12 fl. von Mechanikus
Müller in Reutlingen, zu beziehenist, so werde ichihn mit gutem
Gewissen empfehlendürfen-k) (Gew.-Bl. a. Württemb.)

Bildungvon Spiegeleisen
Vom Jngenieur S. Jordxnveröffentlichtedie Revue univer-

selle eine ausführlicheDarstellung der Eisenproductionim Sieger-
lande. Gemäß der Berg- und Hüttenm.Ztg. giebt der Verf. die

Erfordernisse für die Bildung von Spiegeleisennach seinen auf den

Siegen’schenHüttengemachtenBeobachtungen,wie folgt, an:

1) Die SchmelzbarkeitderschlackengebendenBestandtheiledarf nur

wenig von derjenigendes Roheisens abweichen,denn, wenn letzteres
früher als dieSchlacke schmilzt,so würde es ungeschütztdem oxydi-
renden, also entkohlendenEinflußder Kohlensäureausgesetztseinund

nicht höchstgekohltes Eisen entstehen. Da nun ein Mangangehalt
des Roheisensdasselbestrengflüssigermacht, so erfolgt das Spiegel-
eisen beim BerschmelzenmanganreicherEisenerze,welche eine leicht-
flüssigeSchlackegeben, deren Schmelzpunktsichmit dem des mangan-

haltigen Roheisens leichter in Einklang bringen läßt. Die gewöhn-
lichenmanganfreienEisensorten sind leichtschmelziger,als die damit

erzeugten manganfreienKalk-Thonerdeschlacken,und werden deshalb
in nicht zu vermeidender Berührungmit Kohlensäurebeim Herab-
tropfen theilweise entkohlt. — 2) Der Punkt des Gestelles, wo

Schmelztemperaturherrscht, darf nicht zu hoch über dem Punkte des

Temperaturmaximums, also nicht hochüber den Düsen liegen, ein-

mal, weil sonstdas Roheiseneinen zu großenmit Kohlensänreange-

fülltenRaum durchlaufenmüßte,dann, weil das Spiegeleisenin der

Düsengegendüber seinen Schmelzpunkterhitztwerden und dadurch
unter Abscheidungvon Graphit in graues Eisen übergehenwürde.
LetzteresVerhalten hat der Verfasser wiederholtauf den Siegerhütten
wahrgenommen; Percy leugnet einen solchenVorgang in seiner neuen

EisenhüttenkundeirrthiimlicherWeise. 3) Man sieht es meist, na-

mentlichbei Cokeshohöfen,als eine wesentlicheBedingung an, daß
sichdie Schlackeeinem Singulosilicatemöglichstnähert. Da Thon-
erde-Kalk-Singulosilicatschlackenin metallurgifchenFeuern fast un-

schmelzbarsind, somuß zu ihrer Schmelzbarkeiteine gewisseMenge
Manganoxydul hinzukommen. Der Kalkzusschlagmuß beträchtlich
fein, auch übt Magnesia einen günstigenEinfluß aus. Die Gründe

für alle dieseThatsachensind nochnichthinreichendgekannt, die Rolle,
welchedie Thonerde dabei spielt, noch nicht aufgeklärt. Einige Me-

tallurgen zählen sie zu den Säurenz man hat schmelzbareVerbin-

dungen Von Thonerde mit Kalk-—und Talkerde hergestellt,welche,wie
die Schlackenvon Cokesspiegeleisen,die Eigenthümkichkeitbesitzen,in
Stan zU zerfallen, sobald sie ans dem Feuer sind. — 4) Möglichst
schwefel-UUD phosphvrfreieEisensteine.—- 5) Zur Beförderungder

Kohlung und zur Beschleunigungdes Schmelzensziehtman verhält-
nißmäßiggeräumigeGestelleallzu kleinen nnd stark zusammengezo-
genen vor.

Alle dieseBedingungensind leichterbei Cokes- , als bei Holzkoh-
lenösenzu erfüllen; III erlterelkgeht die Bildung von Spiegeleisen
gleichmäßigerUnd ftchetckVPVlich—Juden alten Siegen’schcnHolz-
kohlenöfenkonnte man nur in Folge des hohen Mangangehaltes der

SpatheisensteineSpiegeleisenerzeugen, indem deren Porosität im

geröstetenZustande die Rednctiou des Mangans erleichterteund die

Kohlung des Eisens und Mangans begünstigte.Der großeMan-

die)Die Wirksamkeit des Apparats können wir bezeugen;wir machen un-

sere Leser in Beziehung ans die Anwendung der Eteetricität als Heilmittel
auf die

» Electrotherapie, ihre Begründung und Anwendung« Von D1-,M.

Rosenthal, Wien 1865, aufmerksam. Anm. d. Red.

lgangehalt im Erz ließdie Entstehung-einermanganreichenSchlacke
zu und, bei deren wenig oxhdirenderEigenschaft,auchdie eines man-

ganreichienRoheisens. Man mußte eine sehr manganreiche Schlacke
erzeugen, damit sie, ohne merklicheMengen oxydirtesEisen zu ent-

halten, hinreichendflüssigwurde. Seit man aber Flußmittel(Kalk)
zuschlägt— mit welcherZeit die Anwendungvon erhitzterLuft und

stärkererGebläsezusammenfällt—- hat sichder Mangangehalt der
Schlacken vermindert und ist auf 10 Proc. herabgegangen,während
derselbefrüherbis 30 Proc. betrug.

Der Werth des Spiegeleisens ist fast seinem Mangangehaltpro-
portional. Man sucht deshalb letzternmöglichstzu steigernund er-

reicht dies durch Erhöhungder PressUUgUnd Temperatur des Win-

des, Vermehrung des Kalk- und Magnesiagehaltesder Schlacken und

Anwendung von Erzen, welchedas am leichtestenreducirbare Man-

ganoxyd enthalten. Spatheisensteinesind geeigneter,als die mangan-

reichstenBrauneisensteineund von ersteren sind die Stahlberger die

besten. ZuirCharlottenhüttehat man beobachtet,daß bei Wind von

3000 Spiegeleisenmit 8—10 Proc. Mangan fiel, bei Wind von

1000 nur solches mit 3 — 4 Proc. Zu Müsen gestattet der hohe
Mangangehalt der daselbst verschmolzenen Stahlberger Erze die

Bildung eines sehr manganreichenRoheisens, trotzdem auch viel

Mangan in die Schlackegeht. Man darf indeßnichtglauben, daß
man den Mangangehalt der Beschickungbis ins Unendlichevermeh-
ren kann; bei schwachemGehalt daran geht alles Mangan ins Roh-
eisen; bei einem Ueberfchußan Manganvxhd theilte es sichfast gleich-
mäßigzwischenRoheisenund Schlackebis zu einer gewissenGrenze,
über welche hinaus alles überschüssigeMangan in die Schlacke geht.
Diese wirkt dann mehr entkohlendund der Ofen nimmt einen kälteren

Gang an, welcherdie Production von Spiegeleisennichtzuläßt. Der

Zustand, in welchemsichdas Mangan im Erz befindenmuß, um ein

rechtmanganreichesRoheisen zu geben, ist noch nicht-hinreichendge-
kannt. Nach Tunner nimmt der Mangangehalt im Roheisenbei Zu-
schlag von nicht geröstetenErzen zur Beschickungzu. Wir wissen,
daß diese Erfahrung auf manchen Hütten benutzt ist, z. B. auf Char-
lottenhütte;aber wir haben davon keinen merklichenErfolg gespürt.

Gewinnung von Chlorbariumnnd Schwefel,als Pro-
ducte der Condensationder schwefligenSäure, in che-

mischenFabrikenund Hüttenwerken.
Von H. Wagner in Benshei1n.

Es ist zur Genügebekannt, mit welchen Schwierigkeitenderar-

tige Unternehmen in ihrer Umgebunghäufigzu kämpfenhaben, da

die Wirkung der fchwefligcnSäure auf die Vegetation eine sehr zer-
störende ist; vielfacheKlagen der Land- und Forstwirtheüber Be-

schädignngder Feldfrüchteund Waldbestäudebeweisendies hinrei-
chend.

Jn der Regel sucht man die schwefligeSäure durch möglichst
hohexEssenin die Atmosphäreüberzuführen;allein abgesehendavon,
daß Nies bei schwerer, feuchterLuft noch kein ganz sicheresMittel ist,
diese Säure für die Vegetation ganz unschädlichzu machen, und zwar
um so weniger, als die fchwefligeSäure, wie es scheint, in der At-

mosphärezum Theil selbst in Schwefelsäureumgewandelt wird; ist
man auch nicht bei allen, besonders aber hüttenmännischen,Werken

im Stande, hoheEssenanzubringen
Jn Nachstehendemsoll ein Verfahren angegebenwerden- dUrch

welches die fchwefligeSäure nicht allein vollständigcondensirt wird;
sondern auch werthvolleNebenproducte erzielt werden, weIchedie

hierzu erforderlichenAnlagen reichlichbezahltmachen.
Es ist eine bekannte Thatfache, daßgasförmigeschwefligeSäure

in Berührungmit Schwefelwasserstoffgaszerlegt Ivlrd und zwar so,
daß dabei Schwefel und Wasser sich bilden. Als Material zur

Entwicklungdes Schwefelwasserstoffessoll ill. VorliegendemFalle
Schwefelbarium verwendet werden. Derselbe-wirdin geeignetenAp-
paraten (ähnlichdenjenigenzur Cl)lorgasetlt1·v1cklung)dargestellt, in-

dem man das Schwefelbarium mit der entlp·recl)e11denMenge ver-'

dünnter Salzsäureübergießt.Der mit etwas Wasserdampfvermengte
Schwefelwasserstoffwird mit der aus »denRöstöfenoder anderen Ap-
paraten entweichendenfchwesligen»Sallre — nachdem dieselbe auf
ihrem Wege etwas abgekühltj- IU gemauerten Kanälen so zusam-
mengebracht,daß eine vollständigeMengungstattfindet. Die gasfök-

mige schwefligeSäure tritt sofort ihren Sauerstoff an den Wasser-
stoff des Schwefelwasserstoffesab und bildet Wasser, währendder
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Schwefel von beiden Gasarten in höchstfeinvertheiltemZustande
ausgeschiedenwird; denn zu ein Aequivalent schwefligsauremGas

sind zweiAequivalenteSchwefelwasserstoffgaserforderlich, wenn eine

gegenseitigeZersetzungstattfinden soll, indem SO2 -s- 2 Hs in 3 s

-I- 2 HO zerfallen.— Die Zersetzungsproductelassensichin großen
Räumen, die mit einer Efse in Verbindung stehen, leichtcondensiren,
wenn daselbstfür die gehörigeAbkühlungSorge getragen wird.

Als Product erhalten wir hier auf der einen Seite einen höchst
fein vertheiltenSchwefel, der zu technischenZweckenverwendbar.

Auf der andern Seite erhalten wir eine Chlorbariumlauge, die

unter bekannten Cautelen entweder zur Crystallisation verdampft
oder zur Darstellungvon künstlichemschwefelsauremBarht und an-

deren Barhtpräparatenverwendet wird.

Wird künstlicherfchwefelsaurerBaryt dargestellt, dann enthalten
die über demselbenstehendensauern Laugen, nachdemmit Schwefel-
säurevollständigausgefüllt,die zur Zersetzungdes Schwefelbariums
verwendete Salzsäurein verdünntem Zustande, welche dann immer
wieder zur Zersetzungneuer Schwefelbariummengenin ununterbro-

chenemKreislaufedienen kann, wenn der mechanischeVerlust in Ab-

zug gebrachtwird.

Führte, worauf ich besondersaufmerksammache, der zur Dar-

stellungdes Schwefelbariums verwendete SchwerspathErze, als Sil-

ber, Kupfer, Blei, dann finden sichdieselben im Rückstandeals

Schwefelmetalleconcentrirt.
Bei dem hohen Werthe und der vielseitigenVerwendung, welche

die Barytpräparatein letzter Zeit in ders Technik gefunden, ist die

sichereRentabilität meines Vorschlageswohl nicht in Zweifel zu

ziehen. (KurzeBerichte.)

Transparenter Glas-bildet für das Stereofkop. Die

transparenten Glasbilder kann man ebensowohlauf trocknem Collo-
dion im Copirrahmen, wie aus feuchtemCollodion in der Camera

abziehen·Nach der erstenMethodewerden die Negativs leichtbeschä-
digt, und die Platten müssen von geschliffenemSpiegelglas genom-
men werden, da sonstgenügenderContact nicht erreicht wird. Das

Copiren auf feuchtemWegegeht sehr rasch vor sich und wird schon

« mnnmmsnw
.

IV

l- i l .

deshalb von manchen Photographen vorgezogen. — Man bedarf
dazu einer langen Camera, die auf das Brett AB eines gewöhnli-
chen Stativs gesetztwird. Die Camera ist der Längenach durch die
Wand DP halbirt. An den beiden Zwischenbrettchenbefinden sich
die Objective 0.- An jedem Ende der Camera ist eine Cassettezin

die vordere GH kommt das ungefirnißteNegativ, in die mit O be-

zeichnetedie empfindlichefeuchtePlatte.
Sind die beiden Negativs gleichdicht, so öffnetund schließtman

die KlappenG und H zugleich,ist aber eins schwächerals das an-

dere, so öffnetman die dazu gehörigeKlappe etwas später.
Die Cantera wird auf den Himmel gerichtet, indessendürfenkeine

Sonnenstrahlen hineinfallen. Man erhältauf diese WeiseAbdrücke,
die nicht umgekehrtzu werden brauchen, indem dies schondurch die

Objectivegeschieht. (Photogr. Arch.)

illeverstchtder französischen,englischennnd umerittanischeneifiteratnr
Fortschritteder Wollfpinnereinnd Weberei in

Frankreich.
Die französischeZeitschrift ,,Gån.jnd.« enthält eine Reihe von

Artikeln über die industriellenAnlagen von Rh eim s und Umgegend,
aus denen wir Folgendes entnehmen:

Maschinenfabrikant Pierrard-Parpaite in Nheims, der sichspe-
ciell mit Spinnerei- und Webereimaschinenbeschäftigt,hat in seiner
Fabrik eine Reihe von Mustermaschinenaufgestellt; unter Andern

hat er eine mechanischeWasch- und Entschweißungsanstalteingerich-
tet, nach einem System, das er sichschon1853 patentiren ließ,das

aber seidemwesentlichvebessert worden ist und rasch Verbreitung ge-
funden hat. Die Entscknveißungsanstaltzur täglichenVerarbeitung
von 2000—2400 Pfd. Wolle, bestehtin der Regel ans einer Ma-

schinezum Entfernen des Strohes und anderer Unreinigkeiten, 3

Walzenpaaren mit den Bottichen für das heißeSeifenwaffer, 1 Bot-

tich zum AuflöselnvderschtvarzenSeife, 1 Reservoir und 1 großen
Bottich zum Reintgen des Waschwassers, wozu P. eine Auflösung
von schroefelsauremRatronin Wasser verwendet, und endlich ans

2—3 Trocknenmaschmen. Einige Fabrikanten reinigen die Wolle

erst nach dem Entschweißenvon Stroh 2c., andere ziehen, wie P.,
es vor, dies Vorherzu thun, um nicht den gröbstenSchmutz in die

Botticher bringen; es wird so eine kleine Seifenersparnißerzielt.
Man hat sichviel Mühe mit dem Trocknen der entschweißtenWolle

gegeben,die nach dem Passiren durch die Walzennoch 28—30 Proc.
Wasser enthält,und es mußmeist 20 Proc. Wasser entfernt werden,
Um die Wolle, nachdem sie mit 2 — 3 Proc. Oel versehenist, krem-

peln zu können. P, baut großedurchbrocheneTrommeln, die sich
rasch umdrehenund das gewünschteResultat geben,aber eine ziemlich
großeBetriebskrafterfordern. Jn der Fabrik von Dauphinot wird

eine von Pasquier in Rheims erfundene Trockenmaschineverwendet-

Dieselbe bestehtaus einem endlosen Metalltuche, auf welches die

entfettete Wolle aufgelegtwird und das sichin einem großengeschlos-
senen Behälterhorizontal über 6 langsam rotirenden Ventilatoren

bewegt. Die Wolle kann hier vollständiggetrocknetwerden, man

läßt ihr aber 20 Proc. Feuchtigkeiteinschließlichdes Einfettungs-
mittels, um sie leichter verarbeiten zu können. So wird sie direct

auf die Kratzen und dann auf die Strecken gebracht, von wo sie in

einigenFabriken direct auf die Kämmmaschine,auf andere Strecken

und zum Entfernen des Oeles aus die Lisseusekommt, währendsie
in anderen Fabriken nach dem Kratzen einmal auf die Strecken, dann

direct auf die Lisseusennd von hier vor dem Kämmen wiederholtauf
die Strecken kommt. Dieser Unterschiedist darin begründet,daß in

den Fabriken, welchedie Wolle für die eigeneVerfpinnung verarbei-

ten, nicht so sehr wie in den auf Lohn arbeitenden auf das Lüstriren
gesehenwird; anderseits soll dagegen auf den Kämmmaschineneine
um 8 Proc. höhereProduction erreichtwerden.

Dem Kämmen geht jetztals unentbehrlicheine Auslockerungdurch
Kratzen voraus; in England hat Lister daranf ein Patent genommen,
das ihm sehr viel eingetragenhat, da er sichpro Pfd. auf dieseWeise
für das Kämmen vorbereitete Wolle ca. 2 Ngr. bezahlen ließ. Die

Kratzensind für dieseVerwendungvielfach verbessertworden; so hat
man sie, um die Produetion zu erhöhen,häufigdoppelt gemachtund

zwar erhielten dabei endweder beide Tambours gleicheDurchmesser
und gleichviel Walzen, oder man machte den erstenTambour in der

Näheder Einlaßwalzenkleiner nnd brachtewenigerWalzen an, wo-
durch die Construction vereinfacht UUd die Herstellungskostenvermin-

dert werden. Durch dieseDoppelkratzenwird an der Handarbeit er-

spart, da man weniger Bedienung braucht. Jndem man jede Kratze
1,I Meter Tuchbreite giebt, ermöglichtman es jetzt in einigen gut
eingerichtetenFabriken, 3 Kratzendurch 2 Arbeiterinnen bedienen
zu lassen; die gekratzteWolle beträgttäglich60—70 Pfd«-Was Nicht
besondersviel ist, namentlichwenn man berücksichtigt, das nichtim-

mer mit aller wünschenswerthenRegelmäßigkeitgearbeitet wird, P.
hat kürzlicheine selbftthätigeEinführvorrichtungconftruirt, welche
der Kratze die Wolle in gleichmäßigerMenge und in regelmäßigen
Lagen übergibt,.daher vollständigdie Handarbeit ersetzt. Sehr gute
Resultate liefertin den Kammgarnspinnereieudie Strecke (d6måloir)
von P., die allerdings noch nicht die wünschenswertheVerbreitung
gefunden hat. Sie bewirkt im Verein mit einer zweitenähnlichen
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Maschine eine allmäligeDehnungund Parallellegungder Wollfasern.
Von ihr kommt das Wollband in den meistenFabriken auf die Heil-
mann’scheKämmmaschineund dann auf die Doublirmaschine«,um da-

rauf direct versponnenzu werden; in einigenFabriken aber, nament-

lichin den auf Lohn arbeiten, wendet man noch die Kämmmaschine
von Lister an, in einigen auch die Kämmmaschinevon Collier. Die

Production der Kämmmaschineist je nach der Arbeitsweiseund der

Beschaffenheitder-Wollen eine sehr schwankende;in Fabriken, wo

man sehr auf Schönheitdes Productes sieht,producirt dieHeilmann’-
scheMaschine in 13 Arbeitsstundennur 56—60 Pfd. anstralische
und 70 Pfd. Champagner Wolle; in anderen, die für eigenenBe-

darf arbeiten, durchschnittlich90 Psd.
"

Jn der Spinnerei kommt neben der hauptsächlichverwendeten

Mnlemaschineder Selfactorimmermehrzur Geltung und ganz neuer-

dings erwartet man sehr Viel von der·.contin11irlicl)enSpinnmaschine
von Fostier. Die Selfactors haben höchstens600—800 Spindeln
und liefern solchez. B. in der großenSpinnerei von Gilbert nnd

Ohl in 12——13stündigerArbeitszeit3000—3200 Meter Garn von

feinenNummern bei 4300—4500 Spindelumdrehnngenpro Minute.

Jn der Streichgarnspinnerei,wo der Selfactor bisher nicht vortheil-
haft zu verwenden war, macht man damit seit einigerZeit Versuche
in der Spinnerei von Nonnet. Auf den Watermaschinen,wie sie P.
baut, spinnt man sehr hohe Nummern, 180——200, währenddie

englischenSpinner auf den Selfactors gewöhnlichNr. 30—40 spin-
nen, so daß sie die in Frankreich so gesuchtenleichten und feinen Ge-

webe, sowie die schönenseidenartigenMousselinenicht liefern können,
welcheseit einiger Zeit in den VereinigtenStaaten sehr viel Absatz
finden-.

Die Wollweberei jeder Art ist, namentlich in Rheims, in sehr
blühendemZustande. Seit 2 Jahren versendet man sehr viel nach
Amerika und findet durchaus nicht, daß der Handelsvertrag dieser
Industrie Schaden gethan habe, welche die ConcurrenzEnglands
vollständigaushält.Durch die Maschinenwebstühleist eine sehrgroße
Steigerung der Production möglichgeworden. In vielen Fabriken,

welchenamentlich glatte Stoffe von KammgarnketteNr. 85—86

und StreichgarnschußNr. 25—26 liefern, producirt ein Stuhl von

ca. 1,l Meter Breite täglich30-— 32 Meter Länge, bei 1,z —1,9
Meter Breite 18—20 Meter kroisirten Merino auf 1» Meter brei-

ten Stühlen von Kette Nr. 86 und EinschußNr. 114-— 116 durch-
schnittlich10 Meter. Kette Nr. 86 kostetgewöhnlich13X«.,—113X15
Thlr. pro Pfd. Jn der Fabrik von Dauphinot stehen106 Maschi-
nenstühlein einem Saale shmmetrischin zweiparallelen Reihenein-

ander sogegenüber,daßeine Arbeiterin bequemzweiStühleversorgen
kann. Die Arbeiter werden meist stückweisebezahlt; so wird z. B.

auf Stühlen von 1,1 Meter Breite für 1000 Schußfäden2« Pfd.
bezahltund eine geschickteArbeiterin verdient danach täglich29 Ngr.
bis 1 Thlr. 2 Ngr.

David, der mit seinem1847 patentirten Noppinstrumentein be-

deutendes Vermögenverdient hat, hat neuerdings eine selbstthätige
Noppmaschineconstruirt, die sehr brauchbar sein soll, die er aber

nicht verkauft, sondern nur für 1000 Franks jährlichan die Fabri-
kanten vermiethet.

Verfahrenzur Darstellungvon Chromsiinreund Chrom-
situresalzeu

Von Fr. O. Ward.

Der wesentlichsteZweckdiesesdem Erfinder patentirten Verfah-
rens ist eine möglichsteVerminderung der bei der Verarbeitungvon

Chromerzen ails Chromsäureoder Chromsäuresalzenach einer der

üblichenMethodenerforderlichenHitze. Eine solcheTemperaturver-
mindernng hat zunächstden Vortheil, daß dadurch die Oeer mehr
geschontwerden, und daUU- daßbei jenen Gewinnungsmethodenwo-

bei zur Darstellung der gedachtenPräparateAlkalien in Anwendung
kommen, die Verflüchtigungder letzteren verhindert wird.

"

Um eine Erniedrigung der zum·Ausschließender Chromerzeer-
sorderlichenHitzezu ermöglichen-bmkgtWard Fluor und zwar vor-

zugsweiseFlußspathmit dem zu verhüttendenChromerzin den Ofen.
Dieses Verfahren läßt sichsowohlmit dem älteren Processe, bei wel-

chemsalpetersauresKali (oder Natron) als Oxydatiousmittelauge-
wendet wird, als auch mit den neueren Methoden verbinden, bei de-

nen zur Umwandlung des Chromoxhdes zur Chromsäureder atmo-

sphärischeSanerstofs und zur sofortigenBindung der entstandenen

Chromsäureein Alkali oder eine alkalischeErde angewendet werden.

Ward’s Verfahren ist auch in dem Falle niitVortheil verwendbar,
wo man«dieChromerzevorgängigdurch Erhitzen mit einer kohligen
Substanz von Eisen befreit (indem das Oxyd des letzteren durch die

Kohlezu Metall reducirt und letzteres dann durch Schwefelsäureent-

fernt wird), um hernachdas Erz mittelst einer der erwähntenMe-

thoden zu Chromsäurezu oxydireu.
Der feingepulverteFlußspathwird mit dem gleichfallsmehr oder

wenigerröschgepochtenChromerze und den je nach der anzuwenden-
den MethodeverschiedenenZuschlägeninnigst gemengtz er wirkt als

Flußmittel und befördert und beschleunigtdie Reaction zwischen
den Gemengtheilender Beschickung, so daß zum Gelingen des Pro-
cesses eine weit geringereTemperatur genügt.Die erhaltene Schmelze
wird auf die gebräuchlicheWeiseausgelaugt und die Langegereinigt,
versotten und krystallisirt2c.

·

Die Menge des zuzuschlagendenFlnßspathesrichtetsichnatürlich
in jedem båsonderenFalle nach der Qualität·des Erzes Manche
Erze sind weit schwierigerschmelzbarund aufschließbarals andere ;

manche haben krystallinischeTextnr, andere sind amorphz dieseletzte-
ren zeigensichöfters leichter zersetzbarund schmelzbar,alsdie krystal-
linischenVarietäten. Es ist demnach nicht wohl möglich,bezüglich
der anzuwendendenFlnßspathmengebestimmteVorschriftenzu geben.
Ward empfiehltmit jeder zur Verhüttungkommenden Sorte Chrom-
erz eine Betriebsprobe im Kleinen im Schmelztiegelanzustellen;zu
diesem Behufe mengt man ein bestimmtes Gewicht (einige Probir-
ceutner) des zu unter-suchendenErzes in feingepulvertemZustande
innig mit einem Zwanzigsteloder 5 Proc.seinesGewichtsvon gleich-
falls fein gepulvertem, gutem und reinem Flußspath,und variirt
dem erhaltenen Resultate entsprechend,die Menge des Zuschlags auf
und ab , um durchVergleichungsämmtlicherResultate einen Anhalts-
punkt zu gewinnenfür die Bestimmung derjenigen Flußspathmenge,
mittelst welcher bei möglichstniedriger Temperatur das Erz am

raschestenund vollständigstenaufgeschlossenUnd das Chromoxydmit
dem geringstenZeitaufwande und dem möglichstgeringsten Abgange,
in Ehrotnsäure,bezüglichChromsäuresalzverwandelt wird. Selbst-
verständlichmüssen bei diesen Proben auch die zur Bindung der

Chromsänreim Momente ihres Entstehens erforderlichenbasischen
Zuschlägeder Beschickung,und zwar dem auf dem betr. Werke übli-

chen oder beabsichtigtenVerfahren ihrer Qualität nach entsprechend
zugesetztwerden. (Meehan. Magst-)

Vuitton’s rauchverzehrendekünstlicheBrennstoffe
Kohle für die Küche.

1) Gepulverte Holzkohle 50 Kilogr.
2) gepulverte fette Steinkohle . . . . . . 8

»

Z) gepulverte magere Steinkohle (oder Anthracit) 40
»

4) Salpeter . . . . . . . . . . 1,-2 »

5) gebrannte Stärke . . . . . . 172 »

XN Kohle zum Heizen der Zimmer.
1)sMagere Steinkohle. 92 Kilogr.
2)ifetteSteinkohle . . . . . . . . . 6

»

3) Salpeter . . . IXY »

4) gebrannte Stärke . . . . . . . . 172 »

Kohle zum Heizen der Fabriköfen, Dampfkessel 2c.

1) Magere Steinkohle. . . . . . 88 Kilogr.
2) fette Steinkohle 10 »

Z) Salpeter . . . . 1- «

4) gebrannteStärke . . . . 172 »

Die Materialien für diese Brennstoffewerden zu PUDPSVgem.ah-
len, gel)örig»ver1nengt,dann für den Küchengebrauchzll Chlindern,
für sonstigeZweckeaber zu Blöcken von verschiedenerGestalt geformt.
-—— Patentirt in Belgien am 22 Juli 1864.

Genie industriel, Juli 1865.)

Zum Aufleimen von Leder, Kaiitsc211k-Guttaperchaec. auf
Gußeiseu,Schmiedeeisen2e. verwendet Allan in Dundee (Engl.
Patent) ein Gemischvon gewöhnlicl)eM»LeMI,Ammoniakgummiund

Salpetersäure,am besten 112 Pfd. Lelmauf 7 Pfd. Säure und 7

Pfd. Gummi. Leim und Ammoniakgunimiwerden zuerstgeschmolzen,
und gut zusammengemischt,onJaUsdie Säure zugesetztwird. Die

Masse ist namentlich zum Befestlgetldes Leders auf die Walzen von

Spinnereimaschinenbestimmt. (D» Jud· Ztg»)

s
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Das Eisen zu Electromagneten mußvorzugsweiserein,
weich und frei von Kohlenstoffund anderen Verunreinigungensein,
damit es durch den galvanischen Strom möglichststark magnetisirt
werde und den eingenommenen Magnetismus nach Oeffnung des

Stroms möglichstrasch, fast augenblicklichverliere. Bisher suchte
man das chemischreine Eisen durch Reduction des gefälltenEisen-
oxydes, durch Wasserstosfzu erhalten. Das so dargestellteEisenpul-
ver läßt siehdurch Comprimiren und Schmieden gleich dem Platin
vereinigen. Bequerel will dasselbejetzt auf galvanischemWege dar-

stellen»Er nimmt ein weites Uförmiges Glasrohr, dessen einen

Schenkeler mit einer Lösungvon Eisenvitriol, dessenandern Schen-
kel er mit einer Kochsalzlösungfüllt. Ju beide Schenkel taucht er

Platinblecheein, die er durchDrähte mit dem positivenund negativen
Pole einer constanten galvanischenBatterie von 3 Zellen verbindet.

Der Strom wird so regulirt, daß sichkaum eine Spur von Wasser-
stoff entwickelt. Am positiven Pole bildet sich dann ein Doppelsalz
von Eisenvitriol und Glaubersalz und am negativen Pole setzt sich
metallischesEisen ab. Dasselbeist vollkommen rein und wird durch
den Magnet stärkerals irgend ein anderesEisen angezogen.

(Jch glaube, daß man durch Puddeln eines Spiegeleisensmit

Bleioxydwahrscheinlichdas reinsteEisen erhalten würde.)
(Bresl. Gew- Bl.)

Zerlegung von Legirungen. Prof. De La Rive ließ bei

Gelegenheit von Untersuchungenüber die Leitungsfähigkeitmetalli-

scherDämpsefür den Juductionsfunken, den Strom einer starkengal-
vanischenBatterie zwischen-Spitzenvon Legirungenund Graphit oder

Eoks über-springenEr fand dann auf der Eoksplatte Partickelchen
von den Metallen, aus denen die Legirungbestand, getrennt vor.

(Bresl. Gew -Bl.)

Jn der letzten Versammlung der »phot0graphjo society-«hielt
Mr. Pettitt einen Vortrag über »Photobinogtuphie,«dessen
Zweckwar, zu zeigen,daßwenn ein paar Negativemit einer Doppel-
Objectiv-Stereoscop-Camera in einer bestimmten Entfernung von

dem Gegenstande, ungefähr12 Fuß, aufgenommen und dann die

Negative in dieselbeCamera an Stelle der matten Glasplatte gebracht
werden, und die Camera gegen das Licht gedreht wird, so daßdie

durch dieselben Linsen entstehenden Bilder auf einen Schirm in 12

Fuß Abstand fallen, sie natiirlich sichdecken und ein vergrößertes
Bild mit stereoscopischemRelief zeigen. Mr. Hughes und Andere

bewiesen, daß es unmöglichsei, wirklichstereoscopischeReliefs in ei-

nem Bilde auf einer ebenen Fläche zu erhalten, daßdie Erscheinung
von Nelief nur ,Täuschungsei, hervorgeruer durch das Betrachten
eines vergrößertenBildes mit guter Tonabstufnng Mr. Pettit zeigte
eine Probe von auf dieseArt übereinander eopirten Bildern, und

eins derselben Person von nur einem Negativ. Die Binographie
war in der That bei weitem die beste und im Ganzen sehr schön.
Die Vergrößeruugenbestanden in Transparenten auf Glas, auf der

Rückseitemit Gipsstuckbelegt, um sie durch das reflectirte Licht in

positivezu verwandeln.

Sehr hübscheEmaillebilder erhältman durch Eopireu auf Glas

mit dem Ehlorsilber- Collodionverfahrenund Ueberziehungder Ober-

seitemit einer Lösungvon Gelatine, welcheetwas Zinkweißenthält;
schließlichbedeckt man sie mit Papier und überträgtdas Ganze Die

so erhaltenen Bilder gleichen den Emailphotographien. Vor dem

Auflegendes Papiers kann man sie hinten nochbeliebig färben,wo-

durch sie ein sehr nettes Ansehenerhalten.
«

csilittheilnngenaus dem Laboratoriumdes l)1-. illulla in eWirtin,nen-Ciilln a.- MI. 2l.

Ueber Verwerthungen von Lederabfällen".Ju Verfolg
unserer früherenMittheilungenüber diesenGegenstandsind wir von

verschiedenenSeiten aufgefordertworden, nachAnwendungenzu su-—
chen, welchedie aus Abfällenerhaltene Masse erfahren kann. Wir

haben deshalb den Gegenstand noch einmal in die Hand genommen,
und theilen darüber folgendes mit: man wird die Absichtaufgeben
müssenaus Leder Fußdeckenund ähnlicheGegenständezu machen, also
das Kamptulikon zu verdrängen; die Ledermasse wird nach wenigen
Monaten so hart wie Holz, und alle Mittel die man auch anwenden

mag, das Hartwerdeu zu verhindern , sind wirkungslos; ebenso wird

man es aufgebenmüssen aus dieser Masse Bilder- und Spiegelrah-
men preßenzu können, denn wenn auch die Ausführbarkeitsolcher
Operationen nicht bestrittenwerden kann

, so haben doch die daraus

gefertigtenGegenständekeine Vortheilevor denen aus Papiermasse,—
im Gegentheil, sie haben diesengegenübereher Nachtheile.Die hart
gewordeneLedermasseeignetsichauch nicht, um Gegenständedaraus

zu drechseln;entweder die Masse «istso hart, daß sie vor dem Messer
springt, oder sie ist zu weich,und schmiertdann. Es wurde versucht,
aus dieserMasse Knöpfezu drechseln, aber ohne Erfolg; es wurde

dann versucht,die Kuöpfezu gießen,oder aus der erkalteten, aber

noch weichen Masse zu pressen, und nach dem Erhärten zu poliren,
indessen auch diesenManipulationen stellten sichSchwierigkeitenin
den Weg, die nicht gut zu überwinden waren. — Nachdemwir so
viele negative Resultateerhalten hatten, gabenwir die Absichtauf,
die dicke Ledermassevortheilhaft verwerthen zu können, und kochten
das LederlängereZeit mit Oxalsäureund vielem Wasser-. Hierbei
habenwir einigeBeobachtungengemacht, die einen nähernAufschluß
über die Coustitution des Leders zu geben im Stande sind. Wenn
man 1 Pfd. Leder mit 2 Lth. Oxalsäure und 4 Ouart Wasser 1

Stunde erwärmt,bis nahe zum Kochen,so scheidetsich sämmtliches
Fett des Leders, beiläufiggesagt, eine nicht unbeträchtlicheMenge,
an der Oberflächeaus; dieses Fett enthältnoch etwas Harzsnbstanz
Und UUreinlichkeitendes Leders;man kann das Fett aber rein gewin-
«nen, wenn man die obenauf schwimmendeMasse abschöpftund die

warme Masse in leinenen oder wollenen Tüchernabpreßt,dieses
Fett ist das, was man Degras nennt und repräsentirtin der Leder-Jn-

dustrie einen nichtunbeträchtlicheuWerth. Wir glauben nicht zu ir-

ren, wenn wir angeben, daß die Gewinnung des Degras nicht blos

die Abfälledes Leders sondern auch die Oxalsäureund die Arbeit be-

zahlt machen wird. — Jn der Flüssigkeitvon der das Fett abgeschöpft
ist, ist nun das Leder suspendirt, aber so fein, daß sichdasselbeauch
nach TagelangemStehen nicht daraus absetzt. Eine wirklicheLösung
tritt erst ein, wenn man die saure FlüssigkeitlängereZeit kocht. Je

mehr die wirklicheLösungvorschreitet,um so mehr auch die Zersez-
zung und zwar nicht blos die Zersetzungdes Leims sondern auch die

Zersetzung der Gerbsäure. Man kann die vorschreitendeZersetzung
am einfachstenmit Natronlauge verfolgen. So langedas Leder in
der Flüssigkeitso fein suspendirt ist, wie Fett und Käsestoffin der

Milch, so lange giebt Natronlauge, im Ueberschußhinzugefügt,eine

schwarzbrauneFärbung, weil die Gerbsäuredadurch in Humussub-
stanzen verändert wird. Je länger man aber kocht, je mehr sichdie

Flüssigkeitklärt, also wirklicheLösungeintritt, um so wenigerinten-

siv wird die Farbe auf Zusatz von Natron, bis man schließlichgar
keine Farbenveränderungwahrzunehmenvermag. Je nachder Dauer
des Kochenskann nun die Lösungzu verschiedenenZweckennutzbar
gemacht werden. Die ganz dicke Lösung Ist gut zum Dichten von

Spiritus-, Petwleum- Und Oelfässern. Jederman weiß wie leicht
derartige Fässer leck werden und wie schwieriges ist, dieselben zu

dichten; diese Lederlösungerfüllt denZweck in ganz vorzüglicher
Weise. Das Faß wird ein- bis zweimal damit ausgestriche11,nnd ist
für lange Zeiten dicht. - Im Zustande etwas größererBerdünnung
ist die Lösunggut anwendbar um Zeugewasserdichtzu machen. Man

erreichtzwar nicht eine absoluteUndurchdringlichkeit,aber annähernd
eine solche. Absolute Undnrchdringlichkeitist auch nicht wünschens-
werth, weil der menschlicheKörpernicht ausdünstenkann, wenn man

absolut wasserdichteStoffe als Kleider trägt. Das Eindringender

Nässedurch derartigpräparirteKleiderstoffewird indessensehr ver-

langsamt und wir könnenAllen, denen es um solcheZweckezu thun
ist ",diese Methode empfehlen. Auch für Segeltuchistdie Lederlösung
anwendbar, weil es sichhier auch um möglichstabsolute und zugleich
billigeJmprägnirunghandelt. —-

Ferner kann die so wenig wie möglichgekochteLederlösnngim



288

verdünnten Zustande als Mordant sowohlin der Färberei,wie auch
in der Druckerei dienen und bewirkt auf Leinen und Baumwolle das,
was man Animalisiren der Faser nennt. Man braucht das Gewebe
oder das Garn nur eine Stunde lang in der Lösungzu erwärmen,
dann ist die Jmprägnirungvollständigvor sich gegangen; das Zeug
ist gelblichgefärbt, ähnlichals ob es in Eisenbeizengewesenwäre,
und verhältsichgegen Farbstoffeanders, als vorher; besonders ist
dies der Fall bei-»demaus Wolle und Baumwolle gemischtenGewe-

ben (dem sogenanntenOrleans). Die Baumwolle verhältsichnach
dem Auimalisiren ähnlichder Wolle, d. h. sie läßt sichvermittelst
Blauholz und saurem chromsauremKali schönschwarz färben, so
daßman also Orleans, nachdemderselbemit Lederlösuugniordanisirt
ist, iu einer Operation schönschwarzfärben kann. Die Erklärung,
warum das so seinmuß, liegt nahe; aber wir würden weitläufigsein
müssen,wenn wir sie hier gebenwollten. ——"Wir glaubennichtohne
Grund, daß die Lederlösuugals Mordant für Faserstosse noch
meistens eine Nolle spielen wird, weil man auf keine andere Weise
einen unlöslichen,stickstoffhaltigenKörper, auf der vegetabilischen

- Faser befestigenkann, der trotzdem das Gewebe durchaus nicht hart
macht, oder in irgend welcherWeise die Güte der Faser beeinträch-
tigt. — Wenn man die Flüssigkeitmit Kreide sättigt, so ist in der

Lösungnoch beträchtlichGerbsäure gelöst, und mit dieserFlüssigkeit
kann man Häute gerben. Dieselbe Flüssigkeitkann man auch als

"Dinte" benutzen, indem man Eisenvitriol darin löst. Sehr schönwird

die Dinte nicht, aber sie ist sehr billig. Eines Zusatzes von Gummi

bedarf dieselbenicht, da sichder Leim des Leders theilweisein Zucker
und ähnlicheProducte umwandelt, welchedie Suspension des gerb-
sauren Eisenoxyduloxydebenso bewirken, wie Gummi. Bei länge-

reni Kochendes Leders mit Oxalsäure scheint sich eine organische
Säure zu bilden, die im Stande istKohlensäureauszutreiben. Denn
wenn knan nach zwölfstündigemKochendie Lösungmit Kreide neutra-

lisirt, braucht man unverhältnißmäßigmehr davon, als man zur

Neutralisation der augewendetenOxalsäurebrauchen müßte. We-

gen Mangel an Zeit, war es nichtmöglich,dieserErscheinungnäher
zu treten, und dieselbegründlichzu studireu. —

Eine vollständige Lösungdes Leders erreichtman indessennie,
auch nicht nach Tagelangem Kochen, besonders nicht insOxalsäure,
eher in Essigsäure Hierbei verhaltensich aber die verschiedenenLe-

dersorten verschieden. Das vermittelst sogenannter Schuellgerbung
eutstandene Leder (durchBehandeln von Häuten mit Gerbsäure-Lö-
sungen im luftverdünnteinRaume), löstsichvollständigauf, dagegen
das nach der alten MethodedargestellteLederlöst sich nicht vollstän-
dig. Es bleiben bei letzteremharzartigeKörperzurück, die sichleicht
pulvern lassen,und von kaustischerNatroulauge nur schwieriggelöst
werden. Diese Körperssind wahrscheinlichProducte der eigeuthiimli-
chengerbsaurenGährung, die auf der Grenze zwischenmilchsaurer,
buttersaurer und fauler Gährungsteht, Und das Vorhandenseindie-

ser durch Einwirkungder Gerbsäureauf thierischeHaut unter gleich-
zeitigemEinfluß der Gährung entstandenen harzartigenKörper,be-

dingt eben die Eigenschaftdes Leders Wasser nichtleichtdurch zU las-
sen. Das durch Schuellgerbung entstandeue Leder, ferner das sä-
mischeLeder, mit einem Worte: alle Ledersorten,die nicht eine gerb-
saure Gährungerfahren haben, enthaltendiesen harzartigenKörper
nicht, sie lösensichvollständigin Oxalsäure,und sie leiden an dem

Uebelstaud, daßsie Wasser leicht durch lassen, weßhalbderartig dar-

gestellteLeder für Fußbekleidungenunbrauchbar sind. —-

Dileine Mittheiluiigen
Die Leuchtstoff-Fabrication aus Braunkohlen hat im Laufe

des Jahres eine weitere sehr bedeutende Ausdehnung erhalten, und neue

Anlagen wurdeumit einem Eifer in’s Leben gerufen, der in manchen Fällen
in Betreff der Wahl der Braunkohle und der vorhandenen Mittel wohl der

nöthigenVorsicht entbehrte, weshalb denn auch einige Etablissemeutskurz
nach ihrem Beginn schon wieder zum Stillstand gekommen sind. Solche
Verhältnissemußten auch einen unregelmäßigenund gedrücktenPreisstand
herbeiführen. Doch bleibt der·Jndnstriezweigda, wo gute leichte Kohle
in richtiger Weise verarbeitet wird, ein durchaus gesunder und der starken
Coucurrenz des Petroleuni zur Zeit nochvollständiggewachsener. Es waren,
so weit uns bekannt, am Jahresschlußin der Provinz Sachsen 48 Theer-
schwälereienvorhanden, von denen indessen mehrere ihre Arbeit erst spät
begonnen hatten, einige noch nicht vollendet waren. Projectirt und erst im
neuen Jahre begonnen waren noch B. Die Zahl der Retorten, welche in

demselben im Betriebe sein werden, schlagenwir auf 1800 liegende und 319

stehendean. Wirklich erzeugt mögen im Jahre 1864 sein, unter Verwen-

dung von 1,400,000 Tonnen Schwälkohle und 1,200,000 Tonnen Feuer-
kohle, 350,000 Etr. Theer. Die Productionskraft sämmtlicherim neuen

Jahre arbeitenden Etablissements bei ganzer Jahresarbeit dürfte sich aus
etwa 500,000 Ctr. Theer belaufen. Die weitere Verarbeitung des Theers
geschiehthauptsächlichin 12 Fabriken der Provinz, zu denen jetzt noch 2 neue

treten werden. Jn ihren, in obiger Angabe mitbegriffenen Schwälereien
mögendieselben etwa 245,000 Etr. Theer selbst gewinnen und 70,000 Etr.

dazu kaufen. Der Rest des erzeugten Theers geht nach den Fabriken welche
in Harburg, Bremen, Braunschweig,am Rhein 2e. aus Boghad-Kohle 2c.

Photogdnefabriciren oder americanische Steinöle raffiniren und das Fabrikat
mit dem Braunkohlentheer billiger und vielleicht auch besser machen wollen.
Die Produetion der 14 Fabrikeu schätzenwir auf 157,500 Etr. Photogizne,
Solaröl und schwere Oele, und auf 34,650 Ctr. Paraffin aller Art.

Rückgangder Preise war im Laufe des Jahres »einsehr bedeutenden Wäh-
rend leichter Theer Anfangs mit 41-,, 4 Thlr. zu verkaufen war, ging der-

selbe auf 377 3 Thlr-, schwerereTheere selbstbis auf 27» 2 Thlr zurück.
Photogene ging von 11 Thlr. auf 10, 972 Thlr. Solaröl von 10 Thlr.
auf 8, 7 Thlr. nach·»Qualität.Für schwerereOele lassen sich bei der ver-

schiedenartigen Qualllak Preisehier nicht angeben. Weiches Paraffin wich
von 20 ä 30 TIle Auf 15

a· 20 Thlr. nach Qualität, hartes von 33 Thlr.
auf 25 Thlr. Der Absatzbslebindessen zu diesen Preisen gut, meistens
innerhalb des Zollverems

— schwere Oele nnd weicheParaffine an Schmier-,
Seifen- und Lichtfabnkanten.Das harte Paraffiu fand wenig Abzug nach
Außen und wurde in den«Fabrikenselbstzu Lichten verarbeitet, welche bei

sorgsam gearbeiteter Qualitat UndsehrzierlichemAnsehen gern im Jnlande
und auch nach England, Frankreich,Italien-»und der Schweiz Abnahme
gefunden haben. Der Paraffmgehaltdes Petroleuni ist nicht bedeutend;

Der
s

seine Concurrenz mit den Oelen aber hat stark zugenommen. Die Preise
desselben bleiben indessen bedeutend höher, seine Leuchtkraft ist wesentlich
geringer und seineFeuergefährlichkeitviel größer. Dagegen hat es weniger
Geruch als das Braunkohlen-Photogen, und dessen weitere Befreiung von

diesem Uebelstande bleibt eine noch zu lösendeAufgabe. Das Capital, wel-

ches in einem verhältnißmäßigkleinenLandstriche in dieser Jndustrie und
den dazu gehörigenGrubenangelegt ist, ist höchstbedeutend; es beschäftigt
mindestens 5000 Arbeiter zu gutenLöhnen,und verwerthet Schätze der Erde

welchesonstin den fast unerfchöpflichzu nennenden Braunkohleulagern, deren

rohes Material durch weite Versendung nicht verwerthet werden kann, noch
auf kaum absehbare Zeit geruht haben würde. Die Preise der Auskoh-
lungsberechtigungensind in den neupreußischenTheilen der Provinz, wo

die Kohle Eigenthum der Grundbesitzer ist und wo bis Jetzt im Allgemeinen
die besten Lager gefunden sind, außerordenlichhoch getrieben. Für Schmäl-
kohlen-Felder ist von 500 Thlr. pro Morgenab nachMaßgabe der Flächen
und erbohrten Qualität in vereinzelten Fallen bis zum Doppelten bezahlt.

Nach Auskohlung muß das Land geebnet dem Eigenthümerzurückgegeben
werden. (Der Berggeist,)

in orzheim 190 Goldwaarenfabriken thätig, welche mit 5600 Arbeitern
nnd rbeiterinnen 6700 Pfd. feines Gold im Werthe von 5,360,000 fl.
ferner 4000 Pfd. feines Silber im Werthe von 210,000 fl. uud echte und

unechte Steine im Werthe von 570,000 fl. verarbeiteten. Die Arbeitslöhne

betrugen 1,750,000 fl. aus den »Kehrsels«und Polirabgängenwurder durch
die Poliranstalten 465,750 fl. Werth an Gold und Silber gewonnen, Und

der Verbrauch an Holzkohleubetrug 24,500 fl. Mit diesen Goldwaaren-
sabriken sindv117sonstigeEtablissements eng verbunden, welche 703 Per-
sonen beschäftigen.

Zuckerfabrikation Der ausgezeichneteHavanesischeChemiker Al-

varo Reyneso schlägtneuerdings vor, den Zuckersaft, anstatt durchWärme,
durch Kältezu concentriren. Jn den neueren Eismaschinen bringtman mit

1 Pfd. Kohle12 Pfd. Wasser zum Gefrieren, währendman mit dieserKohlen-
menge im Mittel nur 6 Pfd. Wasser verdampft. DIE Elsmafchinensind
bereits mit Erfolg verwendet worden zur Concentration des Meerwassers,
um daraus die Natron-, Kali- und MagnesiasalzezU gewiltlneihzum Rei-

nigen des Meerwasser-ist,um es trinkbar zu machen- sowie zur Concentra-

tioU zvvnMineralwässern.Payeii bestätigt,daß SVVUPEVoll 5—60 B. durch
Gefrierenlassenunter Beihilfe von Bewegung ykllp von 250 B. ergaben,
Währenddas durch Schmelzen des Eises erhaltene Wassersich fast ganz rein

erwies. (D. Jnd.-Zeit.)

Koldwaarenfabrication
in Pforz heim.) Jm Jahre 1864 waren

Alle Mittheilungen, welchedie VererdUUg der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlungin Berlin,
Zimmerstraße33, für redactionelle Angelegenheitenan Ist-. Otto Dammer in Hildbukghaufen-zU richten«

F. Berggold Verlagshandlung in Berlin-— Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin« — Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.
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